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Mor g e 


nblatt 


fuͤr 


gebildete Staͤnde. 


Montag, 16. December, 1811. 


Ein Jeder ſoll nach feiner Luft genießen; 
Fuͤr manchen Wandrer ſoll die Quelle fließen. 


v. Goethe. 


Orientaliſche Lkterat ur. 
Der Ramayuna des Valmeeki. *) 
Die Miſſionaͤre von Setampor thaten der aſiatiſchen 


Geſellſchaft in Calcutta und dem College des Forts Wil⸗ 
liam ein Anerbieten, welches dieſe gelehrten Inſtitute 


gern annahmen, und deſſen erſtes Reſultat wir nun ans 


zeigen. Es handelt ſich von nicht Wenigerm, als die vor⸗ 
zuͤglichſten in der Sanskritſprache geſchriebenen Haupt⸗ 
werke zu uͤberſetzen, beſonders jene, welche von den Ju⸗ 
dous für heilig gehalten werden, die auf die Sitten, 
die Geſchichte, die Religion dieſes Volkes das hellſte 
Licht werfen, und in wiſſenſchaftlicher Hinſicht einiges In⸗ 
tereſſe darbieten. Der mit der Auswahl beichäftigte Aus⸗ 
ſchuß glaubte mit dem Ramapuna beginnen zu muͤſ⸗ 
fen. Die Ehrfurcht, welche dies Buch einftoͤßt, der um⸗ 
fang des Landes, wo es verbreitet iſt, der merkwürdige 
Geſſchtspunkt, unter dem es die Sitten und Gebräuche der 
Indous, ihre Religionslehren, die Mythologie u. ſ. w. 
vorſtellt, gruͤndeten dieſen Entſchluß. Die Ueberſetzer be⸗ 
muͤhten ſich, ven Urtert mit aller möglichen Treue zu ger 
ben, und fügten einige kurze Noten an, um die Namen 
und Worte, die ſie bepbehalten mußten, und welche doch 
einer Erklärung bedürfen, verſtaͤndlich zu machen, oder ger 


) Aus dem ſanserite' ſchen Originale überfegt, mit 
Erläuterungen von W. Carey und Joſ. Marsh mau. 
Erſter Band, erſes Buch. London 1808. 8. S. 450. 
Obiger Auszug gibt das Weſentlichſle. 


wiſſe Anſpielungen aufzuhellen, die der europaͤiſche Leſer 
nicht entraͤthſeln kann. 

Das erſte Buch des Rama yuns iſt in 64 Kapitel 
getheilt. Es iſt ein wunderbarer Bericht vom Leben des 
Rama, der ſelbſt ein wunderbares Weſen iſt, deſſen der 
Verfaſſer des Gedichtes ſchon anfangs gedenkt, den er jedoch 
erſt lange nachher geboren werden läßt. Hier die Anrufung: 

„Ich grüße Rama, den Schönen, Lukshumunas 
älteften Bruder, den hochberuͤͤhmten Rughobd a), See 
tas Gatten, Kukootsthas Nachkoͤmmling, voll Gnade, das 
Meer der Vortrefflichkeiten, den Freund der Bra men b), 
den Tugendreichen, den Alleinherrſcher, den Prieſter der 
Wahrheit, den Sohn Dus harutha's, deſſen Körper 
blau iſt e), den Gebenedeiten, die Wonue der Menſchen, 
den Ruhm des Stammes von Rughoo, Raghuva d), den 
Feind Ravunas c).“ 

„Sieg dem Rama, dem Ruhme des Stammes von 
Rughoo, die Gluͤckſeligkeit von Kouſulya f), den Vertil⸗ 
ger des Ungeheuers mit zehen Haͤuptern g), dem Dad: 
harutha h), deſſen Auge der Waſſerlilie gleicht.“ 


e) Namen eines Vorahns von Rama. 

b) Der Sauger ſchreibt Brahmans, die Griechen und 
Römer Brachman. 

c) Aue Gemaͤhlde von Rama ſind blau. 

d) Einer der vaterlaͤndiſchen Nahmen Ramas. 

e) ‚Eine Art Satan, der mächtig die Geißel der Welt, und 

Indras (des indiſchen Jupiters) Feind, iſt. 

) Ramas Mutter. 

g) Ravuna. 

3) Auch ein vaterlaͤndiſcher Nane Rumas. 
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„Ich grüße Vatmeeki, den Rofilai), der, herbergend 
auf dem Zweige der Poeſie, den füßen Geſang anſtimmt, 
Rama, Bama, Rama. Heil dem Herrn der Moonis, 
dem Sekigen, dem Tupushee, der Zuflucht aller Wiſ⸗ 
ſenſchaften! Heil Valmeekil!- 

Dieſer Gruß, vom Verfaſſer an ſich felbſt gerichtet, 
oder vielleicht von einem Andern, verlängert ſich ſehr, und 
immer mit gleicher Emphaſe. Die drey erſten Kapitel 
find nur eine Art Vorelnleitung; das vierte zählt die 
Kapitel des ganzen Wertes auf, und endet mit den Wor⸗ 
ten: „Vis dahin erſtreckt ſich der Auszug des Ramayuna, 
geſchrieben von dem Weiſen.“ Denn es iſt zu bemerken, 
daß der Titel einer jeden Abtheilung allezeit erſt am Ende 
angezeigt iſt, und niemals am Anfange. Unſere jetzige 
Weiſe iſt wol die bequemere. 

Das eigentliche Werk, das im Grunde mit dem fuͤnf⸗ 
ten Kapitel anhebt, beſchreibt ein Utopien. Man höre! 

„Die Stadt Uyodhya war reich, und mit allem Schoͤ⸗ 
nen ausgeſchmuͤckt; die Straßen ſtanden in gleicher Linie, 
und waren angenehm bewaͤſſert. Man ſah lachende Bos⸗ 
kete; der Handel bot alle Beduͤrfniſſe des Lebens im Ueber⸗ 
fluſſe dar. Ringsum gab es weder Arme noch Geizige, 
weder Lügner, noch Stolze, noch Voͤſewichte. Alle wur⸗ 
den wenigſtens tauſend Jahre alt, und hatten zahlreiche 
Nachkommenſchaft. Der Koͤnig dieſer glückſeligen Stadt 
nannte ſich Dus harutha, der ſelbſt einige Jahrtauſende 
verlebt hatte, und in ſeinem hohen Alter einen Sohn 
wünſchte. Daher beſchloß er, die Opferfeyer Us h wu⸗ 
medha zu begehen, d. i. mit beſondern Ceremonien und 
außerordentlichen Koſten ein Pferd zu opfern. Nach lan⸗ 
gen Hinderniſſen kam er mit Hälfe der Bramen zum 
Zweck“, und erhielt vier Söhne, in welchen Vishnoo 
ſich zu vermenſchlichen (de s’incarner) für gut fand, jedoch 
ſo, daß er halb in den Helden des Gedichtes, Rama, 
und mit Theilen der andern ‚Hälfte in feine drey Brüder 
uͤberging. “ 

„Bey dieſem Opfer wurden Tauſende von Bramen ab⸗ 
geſondert gaſtlich bewirthet. Man bot ihnen einen Wech⸗ 
ſel der ausgeſuchteſten und ganz verſchieden zubereiteten 
Fleiſcharten in ſilbernen und goldnen Schüffeln dar. Die 
zweymal gebornen k) Menſchen hatten ſich gleicher 
Gaſtfreundlichkeit zu erfreuen, und alle Bedürftigen konn⸗ 
ten ſich mit Trank und Speiſe laben. An dieſem Tage 
fuͤhlte kein Bramine Hunger. Wer keinen Herrn hatte 
(die Brachmanen der erſten Klaſſe), wer einem Herrn 
TTC rr... ͤ——. HEREIN SEE ER 

i) Der indiſche Kukuk, der auch weit angenehmer ſingt, 
als der europäiſche. Eine gewohnliche Metayher. 

k) Die Braminen, Kehutras und Vishüras. Dieſe drey 
Menſchenklaſſen waren durch Jnveſtitur des heiligen Seh- 
u Bünften eingeweiht. Das hieß ihre zweyte 
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unterworfen war (die Shoodras, Diener der Bramen), 
nahm an dieſem fortdaurenden Feſte Theil; die Ascetiker 
und Shrumumas )) nicht minder. Die Worte Gebt! 
Eßt! erſchollen von allen Seiten. Nicht eine Wittwe, 


nicht ein Kind, nicht ein Greis, nicht ein hungriger Bett: 


ler ging ungeſaͤttigt davon. Gedraͤngt durch den wieder⸗ 
holten Ruf: „Gebt zu eſſen, gebt Kleider!“ theilten die 
dienſthabenden Officiere überall aus, was man forderte. 
Man ſah jeden Tag Gebürge von Lebensmitteln nach dem 
Befehl aufgethuͤrmt. Männer und Frauen der verſchie⸗ 
denſten Gegenden wurden beſtaͤndig waͤhrend dieſes Opfers 
vom großmüthigen Monarchen geſpeist und getraͤnkt. Die 
vortrefflichen zweymal gebornen Menſchen lobten die 
fügen nach der heiligen Verordnung zubereiteten Speiſen: 
„O wie koͤſtlich find wir gefättigt! Heil dir!“ So riefen 
ſie, daß es Raghuwu m) vernahm. Einige, reichge⸗ 
kleidet, andere mit Edelſteinen geſchmuͤckt, trugen den 
Bramen Speiſe zu. Am Schluße des Feſtes wetteiferten 
die weiſen und beredten Pundis unter einander, jeder 
vom edeln Wunſche, den Sieg zu gewinnen, begeiſtert.“ 

Aber alle dieſe Ausgaben, und die nicht weniger be⸗ 
trachtlichen des Opfers verſchwinden beynahe gegen den 
Preis der, nach vollbrachtem Opfer den Braminen zu: 
getheilten, Belohnungen. Der Koͤnig wollte vorerſt ſie 
mit Ländern beſchenken. 

„Dann wandten ſich alle Prieſter zum Koͤnige, deſſen 
Suͤnden jetzt abgebuͤßt waren, und ſagten: Der Monarch 
allein iſt es werth, Lande zu beherrſchen. Unſer Herz 
hängt nicht am Beſitzthum eines Erdſtriches, und wir vers 
moͤchtens nicht zu beſorgen. O Koͤnig, wir liegen unauf⸗ 
hoͤrlich dem Studium der Vedas ob. Gib uns daher Ge— 
ſchenke von geringerer Bedentungen), koſtbare Steine, 
Schmuck, Gold, Kühe, oder was Dir beliebt? Wir wol: 
len keine Provinzen an uns bringen, o Vortrefflichſter der 
Koͤnige!“ 

„Als der Herr der Menſchen dieſe Worte der vedas⸗ 
verſtaͤndigen Bramen vernommen hatte, gab er ihnen 
eine Million Kuͤhe, hundert Millionen Goldſtuͤcke und 
viermal ſo viel an Silbermuͤnzen. Dann gab der Mo⸗ 
narch, der ſeinen Leidenſchaften zu gebieten wußte, den 
ungelädenen Gäften Gold, und den Braminen überhaupt 
noch zehen Millionen Gold von Jamboemuda.“ — 

Dann iſt vom Zuge Ramas wider die Rackshuſen, wel⸗ 
che man mit den Titanen der Griechen vergleichen konnte, 
die Rede. Ohne ihm auf ſeiner kriegeriſchen Laufbahn zu 
folgen, wollen wir eine Epifode, die ſich auf ein Opfer 
andrer Art bezieht, uͤberſetzen. Ein Heiliger ſpricht. Er 


PT 

) Die ſich ßrengen Bußübungen unterwerfen, 

m) Vermuthlich ein Beyn ame des Königs Dasharutha. 

n) Mit den Laͤndereyen erhielt mau zugleich die unum⸗ 
ſchraͤnkte Sewalt Aber ihre Bewohner. 
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wendet fih an Nama und erzählt die Siege eines Königs, 
der zugleich ein Heiliger und eine Art Halbgott war. 

„Der erhabne Visywa⸗ mitra, das Haupt der Men: 
ſchen, ſprach, bey'm Abgange der Weiſen zu den Stadt⸗ 
Bewohnern:“ „O ihr frommen Bußuüͤber in dieſem Theile 
des Suͤdens! Große Hinderniſſe ſtellen ſich uns in den 
Weg. Laßt uns eine andre Gegend fuͤr die heiligen Buß⸗ 
Uebungen auswählen! In Weſten, im Lande Vishala, ei⸗ 
ner geweihten Pooshkura, iſt ein Wald, ſich eignend fuͤr 
Audachten, wo wir in aller Sicherheit unfre feyerlichen 
Abbüßungsuͤbungen anſtellen loͤnnen.“ „Mit dieſen Wor⸗ 
ten ging der hohe Heilige von dannen, ſiedelte ſich in der 
Wüſte, die an den heiligen Ort gränget, an, genoß 
Früchte und Wurzeln, und erlitt die grauſamſten uner⸗ 
hoͤrteſten Selbſtpeinigungen.“ 

„um dieſe Zeit beſchloß ein Weiſer auf dem Throne, 
Umbureesha, König von Upodha, ein Menſchenopfer; aber 
das nöthige Opfer, das gewiße karakteriſtiſche Zeichen an 
ſich trug, und geſchlachtet werden ſollte, wurde vom In⸗ 
dra geraubt. Hierauf redeten die Prieſter alſo zum Kö: 
nige: „Gewalt, o König, entriß uns das Opfer. Men 
ſchenbeherrſcher! der König, der Opferentweihungen dul— 
det, begeht ein Verbrechen. Dies bedarf einer großen 
Ausſühnung. Schaf’ entweder das Geraubte herbey, oder 
ein Anderes, fo lang es noch Zeit iſt!“ 

Als der König dieſe Worte aus dem Munde feines 
Herrn vernommen hatte, bot er allen in ſeiner Macht 
ſtehenden Mitteln auf, ein neues Opfer mit den noͤthi⸗ 
gen karakteriſtiſchen Zeichen herbeyzuſchaffen. Dieſer be⸗ 
rühmte Monarch, o geliebter Sahn Rughoos, forſchte in 
verſchiednen Landen, in Städten, Dörfern, Wäldern, 
nach, drang ſogar in die heiligen Einſiedeleyen, und fand 
endlich Richeeka mit feiner Gattinn und feinen Söhnen 
auf dem Gebuͤrge von Bhrigootoonga. 

(Der Beſchluß folgt.) 


Der goldne Lb we. 
(Fortſezung.) 
VI. 

Ausruhen wollte er daheim von der durchlittenen 
Stunde, doch das Verhaͤngniß hatte es anders beſchloſſen. 
Der Schickſalsſturm — welcher von jeher ihn am rauhe⸗ 
ſten anblies, wenn er ſich in der Reſidenz befand — hatte 
ſich noch nicht gelegt. Und ſchwankender als je bewegte 
ſich jegt fein Schiff. Immer dunkler gaͤhnten die Wellen⸗ 
ſchluͤnde ihn an, immer ſchroffer wurden die Klippen in 
der Nähe. Der goldne Löwe ſchien ihm nun abhold zu 
ſeyn, denn kaum hatte er die Schwelle übertreten, als er 
ein neues Abenteuer beſtehen mußte, das mit feiner Ge; 
dult und feinem Muthe in gar keinem Verhaͤltniſſe ſtand, 
und das ihm deshalb ganz unerwartet kam, weil es nicht 


von Holm (den er ausſchließlich im Auge hatte) herruͤhrte. 


Dieſem paßte er (unſerm Rathe gemaͤß) auf, aber von ei⸗ 
ner andern Seite her kam der Unfall. 

Referendar Schnabel hatte vor einiger Zeit von einem 
Juden auf eine Schuldverſchreibung Geld aufnehmen wol⸗ 
len, Moſes forderte aber die Mitunterſchrift des Amt⸗ 
mannes, und Anton — verſprach dieſe zu verſchaffen; da 
er jedoch mit mathematiſcher Gewißheit vorausſah, daß 
Papa 'dieſe verweigern werde, fo mahlte er (beliebter Kürze 
willen) mit einem Leichtſinne, der nur der Groͤße ſeines 
Bedürfniſſes glich, des Vaters Handſchrift fo nach, daß 
er ſelber uͤber die Aehnlichkeit ſtaunte. Moſes, der des 
Amtmanns Hand kannte, gab nun unbedenklich das 
Geld — nach Abzug der unchriſtlichen Zinſen — auf die 
Verſchreibung, welche durch des Vaters Namen zum 
Wechſel ward. 

Seit fuͤnf Tagen ſchon war der Termin abgelaufen; da 
hörte der Ebraͤer, der alte Schnabel befinde ſich in der 
Hauptſtadt. Raſch, wie in ſolchen Fällen ein Moſes des 
neunzehnten Jahrhunderts zu verfahren gewohnt iſt, er⸗ 
ſchien er im goldnen Loͤwen, wo er erfuhr, daß der Amt⸗ 
mann ausgegangen ſey, aber bald heimkehren muͤſſe. Er 


wartete, und nur zu bald lief ihm der Debitor in die 


Hände, Er präfentirte das Papier, Schnabel erbleichte: 
in gültiger Wechſel auf eintauſend Thaler von ihm un⸗ 
terzeichnet! Aber er wußte klar, daß er ſeinen Namen 
nicht geſchrieben hatte. Und doch war es ſeine Hand⸗ 
ſchrift. Er proteſtirte und gab die Gründe an. „Es iſt 
meine Hand,“ ſagte er, „aber ich ſchrieb es nicht.“ 

Moſes ward roth und blaß, ſchuͤttelte das Haupt, er⸗ 
holte ſich aber bald, grinſete, ſchnalzte mit der Zunge, 
und ſagte im Jargon ſeiner Gattung: „Wei, das iſt doch 
ein Gotteswunder von einer Sache. Ihre Handſchrift 
iſt es, aber Sie ſchrieben es nicht. Wer hat es denn 
geſchrieben?“ 

Schnabel (mit ſchwerer Zunge). Der Satan! Ein 
vermaledeyter Aſchenbrenuer, der — 

Moſes. Was thue ich mit dem Aſchenbrenner? Wer 
hat mir das Papierchen gegeben? Wer mir geſagt, es ſey 
von Ihnen unterzeichnet? Ihr Herr Sohn. Wer iſt Ihr 
Herr Sohn? Ein Vagabund? Nein. Ein Beamter, ein 
bekannter junger Mann; das Kind eines ehrlichen, wohl⸗ 
habenden Mannes im Lande. Hat er ſelber geſchrieben, 
Ihren Namen, iſt er ein Schwindler: was kann ich da⸗ 
fur? Ich werde nichts einbuͤßen. 

Schnabel. Ich zahle nicht! 

Moſes. So habe ich tauſend Thaler verloren, und 
das Landgericht hat einen Referendaͤr weniger. Zahlen 
Sie, ſo iſt es gut und ich gehe nach Hauſe; zahlen Sie 
nicht, ſo gehe ich auch, aber wohin? Nicht nach Hauſe, 
ſondern hier nebenan zum Juſtiz⸗ Director, Sie zu be⸗ 
langen. Nach den Geſetzen muſſen Sie auf der Stelle 
mich befriedigen, oder — 

Schnabel. Ich ſchwoͤre, daß ich nicht ſchrieb. 

Moſes. Ich halte mich an -den Vater. Werden Sie 
Ihren Sohn als Beiruͤger auklagen? 


Schnabel Hängen laſſen, wenn es mb 
Moſes. Wiſſen Ste was? Wo der S 


hängt doch der Vater ein Bischen daneben 
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ler wegen laſſe ich meinen Sohn nicht anffnüpfen, und 
ich bin noch lange kein reicher Amtmann. Haͤngen wird 
man ihn zwar nicht, den Herrn Referendarius, aber ins 
Loch ſtecken auf lange Zeit, und capores wird er gehn fuͤr 
ſein ganzes Leben. Nun? Was wird es? 

(Die Fortſetzung folgt.) 


Korreſpondenz- Nachrichten. 
Berlin, 19 November. 

Am 13. November war auf der Bühne zum erſſenmale: 
Der Lügner und fein Sohn, Poſſe in einem Akt, nach dem 
Franz. des Colin d’Harleville gegeben: Hr. v. Crae (Hr. 
Wurm) zog aus der Gascogne nach Deutſchland, wo ihn 
fein feit vielen Jahren abwefender Sohn, (Hr. Stich) heimſucht 
und unerkannt hier ankommt. Er findet den Papa in voller 
Arbeit, auch die Deutſchen moͤgtichſt za beluͤgen, und kommt 
nun anf den Gedanken, ihn dadurch zu heilen, daß er die gos⸗ 
eognifche Kunſ ärger noch trieb, als fein Erzeuger. Dieſem 


Plane ſchließt fi) die unbedeutende Epiſode an, daß des 


Angekommenen Schweſier einen Offizier liebt, damit die 
Sache nicht ohne Heirath zu enden braucht. Das Ganze ist 
eben nicht ſehr erfreulich, beſonders deshalb, weil die Luͤgen 
wenigfiens fo alt find, als Muͤnchhauſen. Die Darſtel⸗ 
lung war nicht Übel, obgleich auch gerade nicht die lobeus wer⸗ 
theſle. Es ift verdrießlich, wenn ſich die Schanſpieler immer 
und immer nach dem Vorgrunde draͤngen, und nun in einer 
Linie hin⸗ und herlauſen, als würden fie von Oben dirigirt. 
und dies geſchah heute beſonders. Es war durchaus nicht zu 
bemerken, daß mon dem Ganzen ſeine Gedanken weihte. 
man hatte es immer damit zu thun, wie man der Verſamm⸗ 
lung ſogleich wieder ein Lachen abquaͤlte. Hr. Wurm war 
wirkſam koſtumirt und hatte aͤchtkomiſche Momente, Hr. Stich 
ſpielte mit nöthiger Leichtigkeit. 

Am 15. November wurde Adelheid von Salisbury, 
Trauerſpiel in 3 Akten, von Schroder gegeben. Es iſt ſchon 
in Hamburg gegeben und umſtaͤndlich beurtheilt, fo daß der 
Einf. vom Plane nur ein Audenken nĩthig hat. Eduard II. 
liebte Adelbeid, die Tochter des Grafen Heres ford, 
ſchon als Jungfrau, er liebte fie glühender noch, als fie ihren 
Gatten verloren hatte. Seine Leidenſchaft wird mehr noch 
angeflammt durch den Schotten Dunbar, der den König 
dahin bringen will, daß er ſich mit Adelheid vermaͤhlt 
die Britten dadurch empört und Dun bars Vaterlande zur 
Sreipeis. hüft. Durch einen Eid, dem Könige in Auem zu 
dieuen, hat Heresford ſich unwiſſend verpflichtet, die Wuͤn⸗ 
ſche des Koͤnigs ſeiner Tochter, die den Koͤnig insgeheim auch 
liebt, zu entdecken. Er, der Patriot, der fruͤher ſchon eine 
Vermaͤblung mit der Prinzeſſinn von Heünegau unterhan⸗ 
delte, that es mit unnennbarem Vaterſchmerz; die Tochter 
bleibt von der Ehre beyerrſcht, der König ſendet aufgebracht 
den Vater ins Gefaͤngniß. Adelheid kommt, für ihn zu bit⸗ 
ten, der König uͤberzeugt fi) von ibrem edlen Sinne und 
ſezt ihr die Krone auf in Gegenwart der Pairs. Aber He⸗ 
res ſord, dem die Freiheit gegeben ift, ſpricht als Britte fo 
entſcheidend dagegen, daß die Tochter ſich erſſicht, um dem 
Vaterlande nicht Unglaͤe zu bringen. Der Plan iſt nicht ſehr 
anziehend, aber gut bearbeitet, wenn man uaͤmlich nicht den 
jezigen Maßſiab fir das Tranerſpiel anſezt. Wir find an 
Jamben gewohnt, daher kann die Proſa nicht mehr wirken 
wie ſonſt; auch macht ſich, in Wahrheit, jeder dichteriſch aus⸗ 
gedrukter Gedanke in dieſer Form fo wunderlich, daß die 
Sprache an Einheit verlieren muß; ſouſt iſt fie lobenswerth, 
obgleich nicht frei vom Veralteten, als: 


einen trefflichen Darſteller. 


Mein Herz iſt ein Sammerplaz widerſtrebender 
Leideuſchaſten! 
und ſolche Vergleiche, als: 
Dies Wort in unwahr, wie die Zuge 
kommen dem Hörer etwas ſpaßhaft vor. Meiſterbaft aber 
if die Scene, wo Heres ford, mit. dem Anftrage des Ads 


nigs im Herzen, feiner Tochter gegenüber ſitzt, und wahrbaft 


ergreifend. In der Rolle des Vaters bewies Iffland aber⸗ 
mals, wie große Talente er für Tragit hat, und bey einigen 
herrlich durchgeführten Scenen verzieh man es ihm auch, wenn 
man bey ein paar andern bemerkte, datz er dem Soufleur 
vertraute. Aeußerſt richtig und kunſtvoll war er auch koſtüͤ⸗ 
mirt. Die Nolle der Adelheid gehört nicht zu den dankba⸗ 
ren, es iſt ein ſertdauerndes Klagelied, dies liegt nun aber 
in der Handlung, die nur dieſe eine Empfindung weckt. 
Beſetzt war fie durch Madam Schroͤckh recht gut. Hr. 
Maurer als Eduard erſchien nicht genügend, doch fors 
dert er zur Nack ſicht auf, da er ein ſehr junger Schauſpieler 
iſt. Auf ſeine Bewegungen muß er beſonders merken, er 
geht mit ſeiner Garderobe unfreuudlich um. Geſpro chen 
wurden mehrere Stellen brav; nur, daß er das e oft wie a 
hören laßt, im eine böfe Angewöhnung. Dunbar wurde 
von Hrn. Lemm vorzaͤglich gegeben in Haltung und Sprache, 
und auch ber Graf Pembroke, eine Nevenfigur, die dem 
Könige in's Sewiſſen ſpricht, hatte an Hru. Mat tauſch 
ein paarmal den Kopf zu Dr 10 5 . 
1 neigen, u as t i 

daß fie der Kritik entgehen. 8 s 15 e 

Am 16. Nov. gab die koͤnigliche Kapelle ein großes Kons 
cert zum Veſten ihres Wittwen- und Waiſeninſtitutö. Eine 


„Symphonie von Haydn begann den erflen Theil, dann fang 


Hr. Tombolini eine Scene von Curzia, und im zwey⸗ 
ten Theile ein Duett mit Demoiſ. Schinalz, von Na ſo⸗ 
ini, mit großer Kunſt. Der Bardengeſang aus der 
Oper Uthal für zwey ſich gegenüber ſtehende Choͤre wurde 
ſehr vollendet ausgefuhrt. Hr. Schroͤckh CFloͤtiſt) ließ ſich 
bören in einem Koncerte von Devie nne; die H. H. Hum⸗ 
merich (Piolinin), Weſten hol; (Oboiſt), Krautſch 
(Violonceuiſt), und Bär mann (Fagottiſ) trugen eine Kon⸗ 
certant- Symphonie von Hav du trefflich vor fo wie auch 
das ganze Orchefier in einer Ouverture von Winter (zum zwey⸗ 
ten Theile gehbrig) ſich als ausgezeichnetes Inſtitut bewährte, 

Hr. Gropius hat die hier gewöhnlichen Meihnachts⸗ 
Aueſellungen begonnen mit dem Fallaſt von Belfonji 
während einer Illumination. — In einer unſerer Zeitungen 
ſpricht ein Unbekannter über thieriſchen Magnetismus 
und erklärt ſich heftig gegen eine frühere, nicht gar günflige, 
Erwaͤhnung. Nefer. findet die ausgeſprochene Meinung, daß 
dergleichen nicht in Zeitungen verhandelt werden moͤchte, 
einſeitig, obgleich es ſich au 9 nicht vertheidigen laßt, wenn 
über eine nicht abgeſchloſſene Sache voreillge Urtbeile kommen. 
Und da die Sache ſelbſt bey uns beſonders in hoher Anregung 
iſt, ſo ſetzt er eine Stelle aus der Gegenerkkaͤrung ans zugs⸗ 
weiſe ber, um ſpaͤterhin eine Ueberſicht des Geſcheheuen zu 
gewinnen. Es heißt hier: „Da die erſten Pſychologen und 
Aerzte unſrer. Zeit von der Realität der Sache, ſelbſt ihrer 
phyüſchen Seite nach, überzeugt find, da ferner ſeloſl Gegner 
des Magnetismus an ſeiner mebiciniſchen Einwirkung 
nicht zweifern, fo kann dors geſchichtliche Notizen und Dis 
miſche Bemerkungen das Gegründete und Wahre nicbt unter⸗ 
druͤckt werden. und der wiſſenſchaftliche Gang, wachen der 
Mesmeriemus (fo genaunt nach Mesmer, dem Entdecker) 
ſeit länger als 20 Jahren in Deutſchlaud, von wo er aus 
ging, gewonnen hat, birgt vor Mißbrauch und Ausartung.“ — 
Das gebe Gott! 


